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Open Universities – Lernen, Politik und Design

Unter dem Druck gesellschaftlicher Transformationen, 
technologischer Entwicklungen, sozialer Bewegungen 
und kultureller Veränderungen entsteht im Juni 2022 in 
Köln ein öffentlicher Campus auf Zeit, ein Ort des von-
einander Lernens und ein Labor für urbane Experimente. 
An den temporären ›Open Universities‹ sind Studierende 
und Lehrende der Universität zu Köln, der Kunsthoch-
schule für Medien Köln und der Technischen Hochschule 
Köln beteiligt. In Rauminterventionen, Workshops und 
Lecture Performances werden das Lernen selbst, aber 
auch die Räume des Lernens neu gedacht und entwickelt. 
Gemeinsam mit eingeladenen Stadtakteur:innen, Künst-
ler*innen, Gestalter:innen und Wissenschaftler:innen 
erproben die Teilnehmenden Begriffe und Werkzeuge 
urbaner Wissensgenerierung und städtischen Handelns.

Die ›Open Universities‹ wurden durch ein gleichnami-
ges Seminar im Sommersemester 2021 theoretisch und 
konzeptionell vorbereitet, in dem sich die hier aufgeführ-
ten Autor:innen mit Ideen und Projekten einer radikalen 
Pädagogik in Kunst, Design und Architektur von den 
1930er Jahren bis heute befasst haben – etwa mit dem 

Black Mountain College in der Nähe von Asheville, North 
Carolina, das stark von der erfahrungsorientierten Lernphi-
losophie John Deweys geprägt war, mit der experimentellen 
Ciudad Abierta bei Valparaíso in Chile oder mit der Urban 
School Ruhr, einer Lernplattform und einem pädagogisches 
Experiment zur Untersuchung partizipativer und künstlerischer 
Praxen im städtischen Raum.

Ein Extrakt davon ist in dem vorliegenden Glossolalia  
versammelt. Ein Glossolalia beschreibt den Akt des Spre-
chens in einer unbekannten oder noch nicht völlig greifbaren 
Sprache. Die Begriffe, die nötig sind, um neue Wissens- und 
Lernformen zu artikulieren, müssen noch definiert und  
formuliert werden. Mit dieser Zusammenstellung sollen  
Begriffe und Instrumente an die Hand gegeben werden, 
um die bisherigen Forschungen zu einem urbanen Lernen  
genauer beschreiben und verstehen zu können. ›In Zungen 
zu reden‹ – Glossolalia – bedeutet hier, eine neue Sprache 
zu formen, mit der und durch die neue Erkenntnisse gewonnen 
und neue Perspektiven entwickelt werden können. Diese 
Sammlung dient als Ausgangspunkt – als Aufbruch hin zu 
einem gemeinsamen sprachlichen Grund.

Prof. Dr. Carolin Höfler

Prolog
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Das Verb ›provozieren‹ stammt von dem lateinischen Be-
griff provocare und bedeutet herausrufen, auffordern 
oder reizen (vgl. Duden).

Man unterscheidet zwischen ›etwas provozieren‹, also 
etwas unangenehmen absichtlich hervorrufen oder ver-
ursachen, und ›jemanden provozieren‹, also jemanden 
zu einer bestimmten Handlung aufreizen oder herausfor-
dern (vgl. Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache).
Zudem gibt es Abweichungen zwischen unbewusstem 
und bewusstem provozieren. Die Reaktion des Gegen-
übers wird durch die angreifende Haltung des Provoka-
teurs manipulativ hervorgerufen. Beispiele für non ver-
bale Provokation wären auffallende Schilder, Gestik oder 
Mimik und anmaßende Bewegungen. Beispiele für verba-
le Provokation können Beleidigungen, Zwischenrufe oder 
Schlachtrufe sein.

Die Provokation ist eine besonders beliebte Form des Pro-
testes. Wobei Protest auch eine Form von Provokation sein 
kann. Hierbei kann sie sowohl im privaten, als auch im öf-
fentlichen Raum stattfinden. Sie kann dynamisch, politisch, 
experimentell, radikal, intensiv, spontan und langfristig sein.
In bestimmten Situationen kann provozieren sinnvoll sein, 
da die Reize, die durch die Provokation ausgelöst werden, 
schwerer unterdrückt werden und somit mehr Aufmerksam-
keit erzielt werden können. Somit kann die Provokation stra-
tegisch genutzt werden. Daher werden provokante Aktionen 
gerne bei Demonstrationen, Streiks oder Meinungsverschie-
denheiten eingesetzt.

»Die Provokation ist eine  
besonders beliebte Form 
des Protestes.«

provozieren

radikalisieren

ein Text von  Viola Stein
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Die Ausstellung ›Radical Pedagogy‹ von Beatriz Colomi-
na und ihren Doktoranden ist ein Archiv, in dem Experi-
mente, Projekte und Schulen aufgelistet werden, die für 
ihre Zeit unüblich und provokant waren - und dadurch 
einen Protest ausgelöst haben. Diese einzelnen Projekte 
und Proteste wurden auf der ganzen Welt ausgetragen 
und hängen insofern zusammen, da alle die seinerzeit 
bestehende Situation kritisch und wiederkehrend hinter-
fragen. Viele dieser Experimente würden wir heute als 
normal betrachten, jedoch nur, weil sie damals nach dem 
Protest so übernommen wurden. Es gibt jedoch einige 
Themen, die selbst heute noch diskutiert werden (vgl. Ra-
dical Pedagogies, case studies).

Anhand dieser Ausstellung wird deutlich, wie viel man 
durch das Provozieren erreichen kann. Im Rückblick sieht 
man, wie die Ansammlung vieler einzelner Proteste den 
Architekturdiskurs und die Architekturpraktik im Nachhi-
nein geformt haben (vgl. Radical Pedagogies).

radikalisieren

ein Text von Viola Stein



provozieren

Reaktion

Aufmerksamkeit

polarisieren

protestierenGewalt

Widerstand
Widerspruchdynamisch

radikal

Meinungsverschiedenheit

unbewusst

bewusst

Gegenreaktion



07

Um zu verstehen, was ›radikalisieren‹ bedeutet, ist es zu-
nächst wichtig herauszufinden, welche Tätigkeit dieses 
Verb beschreibt. Radikalisieren bezeichnet das radikal 
machen einer Sache oder der eigenen Person. Der Be-
griff ›radikal‹ leitet sich wiederum aus dem lateinischen 
radix: ›Wurzel‹ und dem mittellateinischen radicalis: ›an 
die Wurzel gehend, von Grund auf, gründlich‹ ab (vgl. 
Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache, Stichwort 
›radikal‹).

Die ursprüngliche Begriffsbedeutung ist folglich ›einge-
wurzelt, bis auf die Wurzel gehend, von Grund auf‹. Das 
Begriffsverständnis hat sich allerdings im Laufe der Zeit 
verändert: Heute wird ›radikal‹ meist als kompromiss-
los, extrem eingestellt oder rücksichtslos verstanden –  
besonders im politischen oder weltanschaulichen Bezug.

Unterschieden wird in ›sich radikalisieren‹ oder ›etwas 
radikalisieren‹. Diese Unterscheidung ist insofern wich-
tig, als dass sich zu radikalisieren bedeutet, dass die radi-
kalisierte Person eine von der Norm abweichende, nicht 
selten mit Gewalt assoziierte Weltanschauung oder Ideo-
logie vertritt. Etwas zu radikalisieren hingegen bezieht 
sich lediglich auf einen Aspekt. Innerhalb dieses Aspektes 
unterscheiden sich Handlungs- oder Denkweisen von de-
nen, die als Norm erachteten werden (vgl. Digitales Wör-

terbuch der deutschen Sprache, Stichwort ›radikalisieren‹).
Letzteres lässt sich auch auf Pädagogik im Allgemeinen, Lern- 
und Arbeitsprozesse und einzelne Disziplinen im Speziellen 
übertragen. Ein Beispiel hierfür sind die Radical Pedagogys. 
Dabei handelt es sich um ein von Beatriz Colomina ins Leben 
gerufenes Archiv, das eine Sammlung bereits geschehener, 
kurzer und intensiver Experimente von zu ihrer Zeit neuarti-
gen Lernmethoden umfasst (vgl. Colomina, Galán, Kotsioris, 
Meister 2020). Dem ursprünglichen Verständnis des Begriffs 
›radikal‹ entlehnt geht es beim Radikalisieren der Pädagogik, 
der Lern- und Arbeitsprozesse oder einzelner Disziplinen  
darum, herkömmliche, allgemein bekannte Denk- und Hand-
lungsweisen von Grund auf zu verändern. An der Wurzel des 
Verständnisses dieser Gegenstände ansetzend soll ein neues 
Verständnis dergleichen geschaffen werden. 

»An der Wurzel des Verständ-
nisses dieser Gegenstände  
ansetzend soll ein neues  
Verständnis dergleichen  
geschaffen werden.«

radikalisieren

provozieren

ein Text von Franka Blum
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Hierbei spielt die derzeitige Interpretation genannter  
Aspekte eine entscheidende Rolle. Nur durch die Betrach-
tung des Ist-Zustandes wird eine Veränderung überhaupt 
möglich. Beim Radikalisieren von Denk- und Handlungs-
weisen geht es primär darum, durch die Betrachtung der 
Vergangenheit und der Gegenwart eine Veränderung die-
ser Aspekte zu bewirken. Bekannte Gegenstände zu radi-
kalisieren, bedeutet folglich nicht, dass sie durch andere 
ersetzt werden und somit verloren gehen. Vielmehr geht 
es darum, durch die Betrachtung des Ursprungs eines As-
pektes eine Veränderung zu bewirken (vgl. Kalms, Selig-
mann 2013).

Im Kontext der Open University könnte der Lernprozess 
durch experimentelles Arbeiten radikalisiert werden. 
Hierbei sollen die Teilnehmenden sich nicht selbst radi-
kalisieren und ihre Denkweisen von Grund auf überden-
ken, sondern die Möglichkeit bekommen, ihre bisherigen 
Lern- und Arbeitserfahrungen durch eine offene, experi-
mentelle Arbeitsatmosphäre um neue Aspekte erweitern.

provozieren

ein Text von Franka Blum
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handwerken

learning by doing

ein Text von Raphael Klug

Das Wort ›handwerken‹ ist vom althochdeutschen ›Hand-
werc(h)‹ abgeleitet, die ursprüngliche und eigentliche Be-
deutung kommt vom Werk, welches durch die Hände ge-
schaffen wird (vgl. Duden o.J.). Heute beschreibt es eine 
berufsmäßig ausgeübte Tätigkeit, die in einem durch Tra-
dition geprägten Ausbildungsgang erlernt wird und die 
aus einer manuellen, mit Handwerkszeug ausgeführten 
produzierenden oder reparierenden Arbeit besteht (vgl.
Duden o.J.).

Aus der Sicht des ›Black Mountain College‹ ist das hand-
werkliche Arbeiten hingegen als ein pädagogischer Lern-
stil zu verstehen, als eine Ausbildung zum Fertigen von 
Produkten oder Erbringen von Dienstleistungen. Die 
Erfahrungen des Gemeinschaftslebens und des hand-
werklichen Arbeiten sollten eng verflochten werden, um 
dadurch die Studierenden auf die Privilegien und die Ver-
antwortung des Lebens in der demokratischen Gesell-
schaft vorzubereiten (vgl. Blume 2015).

»Handwerkliches Arbeiten ist 
als ein pädagogischer Lernstil 
zu verstehen.«

»Es war in erster Linie ein ehrgeiziges pädagogisches Vorha-
ben, dass auf eine umfassende Persönlichkeitsbildung ab-
zielte und durch Erfahrungen aus erster Hand grundlegende 
soziale Kompetenzen wie die Wertschätzung aller Berufe und 
Arbeitsformen, ein besseres Verständnis für soziale Zusam-
menhänge und ein Bewusstsein für Nachhaltigkeit schulen 
sollte« (ebd., S. 99).

»Es wurde angenommen, dass es die Initiative und Verant-
wortung fördern würde. Eine phantasievolle, kreative Heran-
gehensweise an Probleme und Situationen würde sowohl für 
die Künstler als auch für die Nicht-Künstler in das Leben nach 
dem ›College‹ übergehen« (ebd., S. 341).

Zum anderen ging es darum, die handwerkliche Arbeit der 
verschiedenen handwerklichen Disziplinen zu nutzen, um die 
eigene Motorik wie auch die kognitiven Fähigkeiten zu stei-
gern und ein Gefühl für »Materialien in Kombination (Matiere 
oder Aussehen) und Materialien in der Konstruktion (die Ka-
pazität von Materialien)« (ebd, S. 341) zu bekommen.

»Anni Albers bemerkte, dass bei der Arbeit mit natürlichen 
Materialien die eigene Energie auf die ›Schulung unseres 
Sinns für Organisation, unseres Sinns für Gleichgewicht in 
der Form - auf das Erfassen von Prinzipien wie Spannung und 
Dynamik‹ gerichtet ist.« (Anni Albers 1944, S. 21-22) (Blume, 
S. 341).
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Die Tätigkeit ›künstlerisch zu leben‹ bezieht sich auf die 
Art und Weise, wie das tägliche Leben gestaltet wird. Da-
bei ist es besonders wichtig, die Kunst nicht als einen ex-
ternen, vergnügenden Part anzusehen, sondern Kunst in 
jeden Lebensbereich zu integrieren (vgl. Knapstein 2019). 
Es kann zum Beispiel simultan zum Spülen gesungen und 
simultan zum Wäsche aufhängen getanzt werden.

Kunst stellt dabei einen zentralen Aspekt in allem dar, 
was wir tun und verkörpern, darum soll Kunst nicht un-
abhängig von unseren täglichen Lebenswelten existieren, 
sondern mit ihnen. ›künstlerisch zu leben‹ bedeutet auch 
die Kunst einer Reinterpretation zu unterziehen, hierbei 
wandelt sie sich von etwas Erhabenem zu etwas Ordinä-
rem. Diese Reinterpretation soll jedoch keineswegs die 
Gewichtung von Kunst schmälern, sondern lediglich ihre 
kontextuelle Exklusivität minimieren und durch ›künst-
lerisches leben‹ in eine Integration aller Lebensbereiche 
führen.

»So werden Alltagsobjekte zu 
künstlerischen Erfahrungen.«

Ein weiteres Beispiel um ›künstlerisch zu leben‹ ist auch die 
Töpferei, gerade hier finden sich viele Objekte, die dem Nut-
zen des täglichen Lebens zutragen, sowie Wasserkrüge, Tel-
ler, Becher und Schüsseln. Obwohl der Nutzen hier zentral 
zu sein scheint, kann dieser Alltäglichkeit eine künstlerische 
Seite abgewonnen werden, in der Gestaltung besagter Ob-
jekte zum Beispiel. So werden Alltagsobjekte zu künstleri-
schen Erfahrungen, die uns umgeben und nicht extrahiert 
von menschlichem Alltag wie etwa in Museen ausgestellt sind 
(vgl. Knapstein 2019).

künstlerisch leben

erweitern

ein Text von Theresa Borisova Kousseva
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›Learning by doing‹ als Aktivität beschreibt die Priorisie-
rung des Prozesses gegenüber des Resultates während 
des Lernens einer Fähigkeit. Besonders wichtig ist hier 
die Ansicht, dass beim Lernen Fähigkeiten erworben wer-
den müssen, welche unabkömmlich sind für den Prozess. 
Dabei wird davon ausgegangen, dass diese Fähigkeiten 
am besten durch die Ausübung eben jener erzielt wird.

»Dabei wird davon ausge-
gangen, dass diese Fähig-
keiten am besten durch die 
Ausübung eben jener erzielt 
wird.«
Im Prozess des Handelns wird dabei erkannt, was be-
nötigt wird, wie das Benötigte angewendet werden kann 
und im speziellen Falle angewendet werden muss und 
welche Aspekte modifiziert werden müssen, um den Pro-

zess erfolgreich durchführen zu können. Das Resultat ist na-
türlich nicht ohne jede Bedeutung, es ist aber wichtig zu er-
kennen, dass sich der Anspruch an Endprodukte mit der Zeit 
wandeln kann, die Fähigkeiten um Prozesse durchzuführen 
jedoch nicht.

Joseph Albers war es wichtig, dass Kunst nicht in der Schule 
kreiert wird und so bestand Albers auf die Notwendigkeit der 
Kunst als pädagogisches Lehrmittel und sagte sie sei »Einer-
seits die intuitive Suche und Entdeckung der Form, anderer-
seits das Wissen und die Anwendung der grundlegenden 
Gesetze der Form. So bewegt sich jede Formgebung, ja jede 
schöpferische Arbeit, zwischen den beiden Polaritäten: In-
tuition und Intellekt, möglicherweise zwischen Subjektivität 
und Objektivität.« (vgl. Eggelhöfer 2019). Demnach kann mit 
erfolgreich erlernten Fähigkeiten zur Prozessdurchführung 
eine nachhaltigere Lernerfahrung, im Vergleich zu einem Re-
sultat orientierten Lernen, kreiert werden (vgl.ebd.). Am Black 
Mountain College förderte speziell Josef Albers in seinen Kur-
sen zu Farbkompositionen eben diese Tätigkeit. Hier wollte 
er den Studierenden durch Ausprobieren ein Verständnis für 
Farben vermitteln und nicht bereits existierende Farbkompo-
sitionen abfragen (vgl. ebd).

learning by doing

soziales katalysieren

ein Text von Theresa Borisova Kousseva
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Der von Joseph Beuys geprägte Begriff ›erweitern‹, wel-
chen er im Zusammenhang mit dem erweiterten Kunst-
begriff darlegt, ist ein zentraler Bestandteil seiner Kunst-
theorie und Sozialphilosophie. Joseph Beuys befasst sich 
mit der Kunst auf der theoretischen Ebene; er strebt eine 
Neugestaltung der Gesellschaft an und versucht dies 
über die weiterentwickelte Form des Kunstbegriffs. Er 
stellt die Frage, was Kunst sei und versucht das Denken 
und Erkennen der Menschen darüber zu erweitern.

»Jeder Mensch ist ein Künstler.« 

Ausgehend von diesem Gedanken, dass jeder Mensch ein 
Künstler sei, hebt er die Trennung von Kunst und Gesell-
schaft auf. Für Beuys war es der Mensch, der durch sei-
nen eigenen, reinen Denkprozess die Möglichkeit hat, die 
Gesellschaft weiterzuentwickeln und zu formen. Die Ge-
sellschaft wurde von ihm als soziale Plastik verstanden. 
Zur Umgestaltung der sozialen Plastik ist für Beuys eine 
Erweiterung des Kunstbegriffes notwendig. Den traditio-
nellen Kunstbegriff – die Vorstellung einer reinen und sta-
tischen Kunst – stellt er in Frage. 

Um sein angestrebtes Projekt einer gesellschaftlichen Ver-
änderung realisieren zu können muss nach Beuys jeder und 
jede Situation bzw. jedes einzelne Problem mit einbezogen 
werden. Das Potenzial aller Menschen, ihrer Ansichten, ihrer 
Gedanken, ihrer Kreativität war notwendig für die radikale 
Umgestaltung der Gesellschaft und nicht nur das der kleinen 
Gruppe von professionellen Künstler:innen. Durch das Aus-
dehnen des Kunstbegriffes wird der entfalteten Kreativität, 
durch das Denken an sich, Raum gegeben. Die Welt kann sich 
somit durch kreative Schaffungsprozesse in Form der sozia-
len Kunst positiv verändern und weiterentwickeln. Um er-
neut auf die Notwendigkeit des Eingliederns jedes Einzelnen 
für die Neugestaltung der Gesellschaft Bezug zu nehmen, 
setzt sich Joseph Beuys für eine Chancengleichheit durch die 
Ausdehnung des Kunstbegriffes ein. Mit dem Versuch der 
Abschaffung des Numerus Clausus oder einer Eignungsprü-
fung setzte er sich für das Recht auf Bildung von jedem ein. 
Nur wenn jeder das gleiche Recht auf Bildung hat, kann auch 
jeder gleichermaßen an der Weiterentwicklung der Gesell-
schaft teilnehmen und mitwirken (vgl. Beuys o.J.).

Nicht nur der Begriff des Künstlers wird von ihm erweitert, 
sodass alle mit einbezogen werden, sondern auch die Kunst 
selbst. »An sich ist der Kunstbegriff mittlerweile so erweitert, 
dass jede normale Situation Kunst ist.« (Beuys o.J.). Wenn al-

erweitern

soziales plastizieren  künstlerisches leben

ein Text von  Jana H
ortian
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les Kunst ist und jeder ein Künstler, dann wird die Kunst 
unweigerlich zu einem elementaren Teil im Getriebe 
unserer Gesellschaft und unserer Welt. Die Plastik wird 
universell und demnach auch universell einsetzbar. Der 
expandierte Kunstbegriff ist eine grundlegend neue The-
orie, bezogen auf alles und jeden. Allem voran auf den 
Menschen selbst und die Gesellschaft, in der er sich be-
wegt.

Beuys war der Ansicht, dass eine Neugestaltung im So-
zialen, der Natur und Wirtschaft oder des geistlichen Le-
bens, Universität und Informationen generell eine Frage 
der Kunst sei und somit auch eines erweiterten Kunstbe-
griffes. (vgl. ebd.). Beuys ›erweitert‹ den Kunstbegriff, je-
doch nicht nur auf der theoretischen Ebene. Er ›erweitert‹ 
den Kunstbegriff auch für jeden, ersichtlich durch seine 
Art der Darstellung. Jede normale Situation, ein Prozess, 
ein Konzept, eine Installation oder Inszenierung, eine 
Interaktion (Performance, Aktionskunst), eine Institution, 
eine Politik und eine Gesellschaftsordnung, kann als eine 
Kunstform verstanden werden.

Künstlerisch setzt Beuys seine Auffassung des ›erwei-
terten‹ Kunstbegriffes und eines sozialen Organismus 
in Form von verschiedenen Aktionen und Ausstellungen 
um. Anhand des Werkes ›Wie man dem toten Hasen 
die Bilder erklärt‹ wird sein Verständnis des erweiterten 
Kunstbegriffes besonders deutlich. Beuys begann seine 

erste Galerieausstellung damit, dass er, während die Besu-
cher draußen vor der Tür ausgeschlossen wurden, mit einem 
toten Hasen auf dem Arm durch die Ausstellung spazier-
te und ihm die Bilder erklärte. Die Ironie: Es macht keinen 
Sinn, einem toten Hasen die Bilder zu erklären. So, wie jeder 
Mensch ein Künstler ist und der Begriff des Künstlers dahin-
gehend jeden mit einschließt, tut das auch die Kunst selbst. 
Jegliche Erläuterung der Kunst ist überfällig, da diese jedem 
zugänglich und verständlich ist, um einen interdisziplinären 
Austausch möglich zu machen. Kunst funktioniert in Beuys 
Augen nur ohne Erklärung: »Kunst braucht keine Erklärung« 
(Beuys o.J.). Nicht nur der Begriff des Künstlers wird von ihm 
›erweitert‹, sodass dieser alle erreicht, sondern auch die 
Kunst selbst (vgl. Beuys o.J.).

Auf die Notwendigkeit und die Kraft, die durch den interdiszi-
plinären Austausch und das gemeinsame Schaffen, jedes Mit-
gliedes unserer Gesellschaft gewonnen werden kann, spielt 
Beuys mit dem Werk ›Die Honigpumpe‹ am Arbeitsplatz an, 
welches er 1977 für die Documenta 6 in Kassel schuf. Ein 
Schlauchsystem pumpte Honig durch das Ausstellungsge-
bäude – wie durch einen Körper, der mit Nährstoffen versorgt 
wird. Zu der Installation gehörte Beuys‘ Anwesenheit, in dem 
in der Nähe der Apparatur eingerichteten Diskussionsforum, 
der von ihm mit gegründeten Free International University. 
Dort organisierte Beuys 100 Tage lang Lesungen, Unterhal-
tungen und Diskussionen in Zusammenarbeit mit Bürgerin-
itiativen aus verschiedenen Ländern zu Themen wie Kreati-

soziales plastizieren  künstlerisches leben

ein Text von  Jana H
ortian
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vität, Fortschritt und Wirtschaft. Ein Ort wird geschaffen 
an dem jedes Mitglied der Gesellschaft Raum bekommt 
und die Möglichkeit hat sich zu äußern und mitzuwirken. 
Bienen sind für Joseph Beuys das Symbol für gesellschaft-
liche Prozesse und Organisation. Honig ist die Energie zur 
Verbesserung der Lebensqualität. Es ist eine seiner be-
kanntesten Installationen und setzt das Konzept der so-
zialen Skulptur buchstäblich in die Praxis um.

Der Begriff des ›erweitern‹ wird anhand dieses Werkes 
erneut besonders deutlich. Beuys erweitert das Ver-
ständnis von Kunst durch seine hier angewandte Dar-
stellungsform. Er schafft einen Ort für interdisziplinären 
Austausch und gibt jedem Denkprozess (der Kreativität) 
Raum für Entfaltung und Weiterentwicklung. Die Kunst 
wird hier so erweitert, dass der Diskurs/ Austausch (das 
Diskussionsforum) zu einem Kunstobjekt wird und eine 
eigene Kunstform darstellt. Auslösende Kraft für den in-
terdisziplinären Austausch ist hierbei die Kunst in ihrer 
erweiterten Form.

soziales plastizieren  künstlerisches leben

ein Text von Jana H
ortian
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Der von Joseph Beuys geprägte Begriff der ›sozialen Plas-
tik‹ (vgl. Peter Schata 1984), sprich der sozialen Kunst 
oder auch der sozialen Gestaltung, bezieht sich auf zwei 
wesentliche, eng miteinander verknüpfte Attribute von 
Beuys Kunstbegriff. Gliedern wir diesen Begriff nun ein-
mal auf in zwei Teile und beginnen hierbei mit dem As-
pekt des Sozialen, so erkennt man unschwer eine Par-
allele zur Erweiterung seines Kunstbegriffes. Für Joseph 
Beuys war jeder Mensch ein Künstler und jede Situation 
Kunst, alles und jeder wird mit einbezogen, der Kunst-
begriff bekommt unweigerlich eine soziale Komponente. 
Eine Beteiligung an Kunst war für Beuys gleichgesetzt mit 
einer Beteiligung an der Gesellschaft.

»Eine Beteiligung an Kunst 
war für Beuys gleichgesetzt 
mit einer Beteiligung an der 
Gesellschaft.« 

An dieser Stelle jedoch erwähnenswert ist die Tatsache, 
dass in seinen Augen jeglicher Gedanke bereits den ers-
ten Funken menschlicher Kreativität darstellte (vgl. And-

reas Veiel 2021). Da wir nun alle denken und unsere Gedan-
ken meist auf die ein oder andere Weise in der Welt und in 
unserer Gesellschaft wirken, kann man sich einer Beteiligung 
an eben dieser kaum entziehen. Der Begriff der ›sozialen 
Plastik‹ bezieht sich jedoch nicht nur auf eine notwendige, be-
ziehungsweise zwangsläufig vorhandene Beteiligung an der 
(Mit-)Gestaltung des Sozialen, sondern, im Umkehrschluss 
auch auf die Wirkung der Gestaltung auf das Soziale. Wir kön-
nen durch eine bewusste Gestaltung, ein bewusst ›soziales 
plastizieren‹ also rückwirkend auch Einfluss auf unsere Ge-
sellschaft nehmen und übernehmen damit in gewisser Weise 
auch automatisch eine Verantwortung.

Kommen wir nun jedoch noch einmal zurück zum Aspekt der 
Plastik. Wenn der Begriff der Plastik, wie beschrieben, der-
art erweitert ist und nur noch wenig mit unserem bisherigen 
Verständnis von Plastik zu tun hat, was ist die Plastik dann 
nun? Betrachten wir nun erneut die bereits kurz aufgefasste 
Aussage von Joseph Beuys, der folgend wir bereits mit unse-
rem Denken aktiv plastizieren, so offenbart sich eine neue 
Vorstellung von Plastik, welche kaum noch etwas mit dem 
klassischen, fassbaren Objekt zu tun hat. Die Plastik ist nicht 
nur das Ergebnis eines Schaffens, sondern auch das Schaffen 
selbst, der Ansatz des Schaffens, der Impuls und der Weg. Die 
Plastik ist wandelbar als Energie, als Ausdruck oder als Kom-
munikationsmittel und wird dadurch nicht nur dermaßen er-
weitert, dass es einem universellen Verständnis nahegelegt 
wird, sondern wirkt auch universal. Joseph Beuys wurde in 

soziales plastizieren

erweitern  künstlerisches leben

ein Text von M
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Interviews häufig gefragt: »Kann Plastik die Welt verän-
dern?« (Philip Ursprung 2021), welches er stets bejahte. 
›Soziales Plastizieren‹, das bedeutet für Joseph Beuys die 
ultimative Freiheit und sowohl Selbst-, als auch Mitbe-
stimmung. Etwas, was wir alle können, was uns alle tan-
giert und was uns zusammenbringt. Vor allem aber eben 
etwas, das, gerade weil es diesen Freiheitsgedanken in-
nehat und in allem steckt, die Macht besitzt, weit über 
die Grenzen des klassischen Kunstbegriffs Dinge zu ver-
ändern. Beuys folgend entsteht auf diese Weise schließ-
lich nicht nur ein neuer Kunst-, sondern auch ein neuer 
Gesellschaftsbegriff.

Eines der Werke von Joseph Beuys, bei dem sich dieser 
Anspruch besonders hervorhebt, ist die Pflanzung der 
7000 Eichen anlässlich der Documenta 7 (1982) in Kas-
sel. Mit dem Ziel zur »Stadtverwaldung statt Stadtver-
waltung« (vgl. Stiftung 7000 Eichen), pflanzte Beuys im 
Rahmen eines über mehrere Jahre andauernden Lang-
zeitprojekts und der Hilfe von einigen freiwilligen 7000 
Bäume in- und rund um Kassel. Jede Einzelne der 7000 
Eichen wurde zusätzlich von einem Basaltstein begleitet, 
dadurch sollte der Kontrast zwischen dem Baum als Zei-
chen der Nähe zur Natur und der Stein als Symbol der 
Verstädterung und damit einhergehenden Entfremdung 
von der Natur verdeutlicht werden. Mit dieser langwieri-
gen und umfassenden Intervention in den urbanen Raum 
verfolgte Beuys eine gestalterische Veränderung, welche 

durch das Soziale geschaffen wurde und ebenso auf das So-
ziale wirkt. Bis heute prägen besagte Eichen das Stadtbild von 
Kassel und haben seit ihrem Bestehen immer wieder neue 
Ansätze angeregt, beeinflusst und befördert.

erweitern  künstlerisches leben

ein Text von M
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Aus dem Griechischen ›palin‹: zurück, ›psestos‹: geschabt

Der Begriff des  ›Palimpsestierens‹  besitzt seinen Ur-
sprung in der Handschriftenkunde (vgl. Palimpsest 2012) 
und wurde bereits in der Antike und im Mittelalter ver-
wendet (vgl. Welf-Gerrit Otto o.J.). Dabei beschreibt ›Pa-
limpsest‹  in erster Linie ein Papyrus, welches wieder- 
oder überschrieben wird, sodass dessen ursprünglicher 
Text durch technische Bearbeitung weitestgehend ent-
fernt wurde und nur noch Spuren oder verblasste Durch-
sichten des alten Textes unter dem Überschreibungstext 
sichtbar waren (vgl. Palimpsest 2012). Die technische Be-
arbeitung des Papiers bestand dabei aus dem Waschen 
und Schaben des Schriftstückes, sodass ein Wiederbe-
schreiben möglich wurde (vgl. Welf-Gerrit Otto o.J.).

In der heutigen Zeit wird der Begriff des ›Palimpsests‹ oder 
des ›palimpsestierens‹ meist metaphorisch gebraucht, 
sodass dieses metaphorische Begriffsverständnis als 
Grundlage für die Begriffsdefinition dienen soll (vgl. Pa-
limpsest 2012). Das Palimpsestieren bezeichnet hier also 
das Schreiben eines Textes, unter dessen ein bereits be-

stehender, aber maginalisierter und weitestgehend entfern-
ter Text besteht. Diese zweite Ebene kann dabei als Sub- oder 
Metatext des Ersten verstanden werden, sodass eine weitere 
Bedeutung und ein neuer Kontext entstehen kann (vgl. ebd.).

Die Arbeit und der Umgang mit der Entstehung einer weite-
ren und vielleicht tieferen Bedeutungsebene, sind unter an-
derem in verschiedenen Arbeitsmethoden der Architektur, 
wie im experimentellen Bauprojekt ›Ciudad Abierta‹ in Chile 
zu finden.

Dabei stellte das Palimpsestieren im Kontext des Bauprojekts 
der Ciudad Abierta einen wichtigen Schritt der Gründungsge-
schichte aus dem Jahr 1965 dar, indem es als Reisetagebuch 
immer wieder durch neue Gedanken und Zeichnungen be-
stückt und bearbeitet wurde, sodass vergangene Gedanken 
jedoch nicht gänzlich verschwanden, sondern einfach über-
schrieben wurden. Denn den geopoetischen Grundsätzen 
der Ciudad Abierta zufolge, sind die Gedanken und die Spra-
che ebenso vergänglich und wandelbar (vgl.  Mário Gomes 
2017).

palimpsestieren

handwerken  radikalisieren
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Auch in der Filmkritik findet der Begriff zur Analyse und 
Strukturierung weite Verbreitung. Durch das Lesen oder 
Sehen eines Films als ›Palimpsest‹ werden Bedeutungs-
schichten zugänglich, die sonst meist unter der hohen 
gestalterischen Oberfläche durch beispielsweise Bild und 
Ton überspielt werden. Es impliziert somit einen mehr-
schichtigen Zugang zum Werk. So kann ein Werk, je nach 
Abstraktheit oder historischem Umfeld auf verschiedene 
Weisen verstanden und gesehen werden (vgl. Palimpsest 
2012). 

Das ›Palimpsestieren‹ beschreibt also die inhaltliche und 
formale Mehrschichtigkeit, sowie die Handlung des Wie-
derbeschreibens eines Textes. Die vergangenen Ebenen 
eines Palimpsests können dabei als parallele Handlung 
oder Geschichte gesehen werden, die zwar vergangen, 
aber nicht vergessen sind und stets Einfluss auf den neu-
geschriebenen Text besitzen.

»Durch das Lesen oder Sehen 
eines Films als ›Palimpsest‹ 
werden Bedeutungsschichten 
zugänglich, die sonst meist [...] 
überspielt werden.«

handwerken  radikalisieren

ein Text von  Stefanie Viere
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›Reframing‹ bezeichnet eine Interventionstechnik, die 
ursprünglich aus der systemischen Familientherapie 
entstanden ist. Durch Umdeutung wird einer Situation 
eine andere Bedeutung zugewiesen, indem sie in einem 
anderen Kontext (oder Rahmen) gestellt wird. Dadurch 
können neue Vorstellungen und Deutungsmöglichkeiten 
entstehen. In der Urban School Ruhr bedeutet das, per-
manent Perspektiven und Standpunkte zu wechseln, um 
z.B. Machtverhältnisse aufzubrechen und neu zu denken.
Dabei wird z.B. die lernende Person zur lehrenden Person 
(währenddessen kann sich das auch wieder umkehren) 
um weiter zu denken und andere Sichtweisen zu öffnen. 
Es wird ein ganzheitliches Denken angestrebt, zum Bei-
spiel durch den Bau des eigenen Klassenzimmers unter 
Berücksichtigung verschiedener Faktoren wie Wind/Was-
ser/Strom und körperlicher Anstrengungen. Dabei wird 
der Raum nicht passiv für bestimmte Aufgaben genutzt, 

sondern er wird aus einer anderen Perspektive erlebt und 
somit neu verstanden (vgl. Bader 2017).

Dinge in einem anderen Rahmen zu sehen, führt zu nachhal-
tigem Denken. Sinnloses wird plötzlich sinnvoll. Abfall wird zu 
Rohstoff. Normen werden hinterfragt und neu gedacht.

»Durch Umdeutung wird einer 
Situation eine andere Bedeu-
tung zugewiesen, indem sie in 
einen anderen Kontext (oder 
Rahmen) gestellt wird.«

reframing

radikalisieren
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Die Frage nach Wissen beschäftigt die Menschheit schon 
seit fast viertausend Jahren. Seitdem wurden  Wissen-
schaften etabliert und Universitäten für deren Lehre und 
Forschung begründet. Mit den Wissenschaften wird oft 
eine objektive Instanz verbunden, die uns das Wesen der 
Welt und unsere Stellung als Mensch darin erklärt. Mitt-
lerweile ist der Mensch nicht mehr nur einer, sondern 
der größte Einflussfaktor auf die Prozesse in den Öko-
systemen. In dieser geologischen Epoche des Anthropo-
zän (vgl. Crutzen & Stoermer 2000) nehmen wir eine do-
minierende Rolle gegenüber anderen Lebensformen ein, 
aus der auch eine stetige Abspaltung von der Natur re-
sultiert. Wir sind jedoch dynamisch verstrickt mit der Na-
tur, weswegen dieses anthropozentrische Denken nicht 
adäquat ist, um unsere komplexe Welt auf lokaler und 
globaler Skala zu begreifen (vgl. HKW 2021). 
 
Der Lehr- und Lernversuch ›Anthroposcene Campus‹, in-
itiiert vom Haus der Kulturen der Welt (HKW) Berlin und 
dem Max-Planck-Institut, hat sich deshalb das »kollabora-
tive und experimentelle Erforschen der Frage nach Wis-
sen, Wissensproduktion und -vermittlung im anthropo-
genen Zeitalter« zur Aufgabe gemacht (HKW 2021). Dem 
zugrunde liegt jedoch die erkenntnistheoretische Frage: 

»Was bedeutet ›wissen‹?«
 
Platon hat Wissen als wahre, gerechtfertigte Meinung defi-
niert. Wissen heißt somit, die Wahrheit und den Grund für 
ebendiese zu kennen. Umgekehrt ist Wahrheit nicht abhän-
gig von Wissen (vgl. Hoyningen 2014). 

Diese Erkenntnis führt zur Korrespondenztheorie von Aristo-
teles, welche besagt, dass ein Urteil dann wahr ist, wenn das 
Denken bzw. die Aussage mit der Sache in der Welt überein-
stimmt, also korrespondiert. Die Welt ist nämlich, wie sie ist 
und unser Wissen richtet sich nach den Tatsachen der Din-
ge in der Welt, nicht andersherum. Es gibt auch Tatsachen, 
die wahr sind, obwohl wir nichts über sie wissen. Wir zielen 
gewissermaßen mit unseren Urteilen auf die Tatsachen und 
wenn wir diese treffen, ist eine Aussage wahr.  

Aus der Korrespondenztheorie geht hervor, dass Urteile über 
Sachverhalte eindeutig als wahr oder falsch definierbar sind. 
Die Frage nach der Überprüfbarkeit der Wahrheit bleibt hier 
jedoch unklar, was einen Skeptizismus gegenüber Erkenntnis 
und Wahrheit auslöste. Weiterführende Theorien, die hier lei-

wissen

co-learning  soziales katalysieren

ein Text von Lili N
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der nicht besprochen werden können, haben deshalb die 
Wissenskonzeption relativiert (vgl. Psarros 2021). Nichts-
destotrotz beantwortet die Korrespondenztheorie die 
Frage nach dem Ziel wissenschaftlichen Handelns und 
erklärt, wie man zu Wissen kommt und wann ein Urteil 
Wissen ist. 
 
Wissen kann in zwei Dimensionen unterteilt werden, ›epis-
teme‹  und  ›doxa‹.  ›Episteme‹ von Altgr. επιστήμη: ›Er-
kenntnis‹, ›Wissenschaft‹, bezeichnet universell gültiges, 
also weder räumlich noch zeitlich gebundenes Wissen. 
Dieses wird durch Vernunft gewonnen und beschäftigt 
sich abstrakt-theoretisch damit, wie etwas im Ganzen 
funktioniert. ›Doxa‹ von Altgr. δόξα ›Meinung‹, ›Erwar-
tung‹, hingegen beschreibt lokal gültiges Wissen, zu dem 
wir durch Sinneswahrnehmungen gelangen und welches 
einer Vermutung gleichkommt. Damit kann anwendungs-
bezogen erklärt werden, wie etwas in einer konkreten 
Situation funktioniert, jedoch nicht exakt, warum etwas 
funktioniert. Diese beiden Wissensdimensionen stehen in 
enger Wechselwirkung, wobei man sagen kann, dass ›epis-
teme‹ ›doxa‹ bedingt, indem es erklärt, warum ›doxa‹-Wis-
sen wahr ist (vgl. Psarros 2021). 

Wissenschaften und  Universitäten  vertreten das  epistemi-
sche Wissen. Sie müssen jedoch in engem Austausch sein mit 
der Gesellschaft, die für ›doxa‹-Wissen steht und dieser die-
nen, da Wissenschaftler:innen allein globale Prozesse nicht 
verändern können. Insbesondere weitreichende, soziale Ver-
änderung funktioniert nur unter Einbezug der Kultur. Denn 
was bringt Wissen, wenn es nicht angewandt wird?  Auch die 
Pluralität an Perspektiven von Nicht-Akademiker:innen er-
öffnet neue Fragestellungen und Herausforderungen in der 
Forschung. Auf einer lokalen Skala können Bürger:innen ihr 
erfahrungsbasiertes  ›doxa‹-Wissen beitragen, welches sich 
ergänzt mit dem universellen, situationsübergreifenden epis-
temischen Wissen von Wissenschaftler:innen.  
 
Die Projekte im Rahmen des ›Anthroposcene Campus‹ de-
monstrieren, wie die Synthese zwischen Wissenschaften, 
Künsten, Design und Kultur zur Sensibilisierung und zum  
Verständnis der komplexen Verstrickung von lokalen und 
globalen Dynamiken unserer heutigen Welt beitragen kön-
nen. Durch ihr Curriculum soll ein »earth-bound knowledge« 
aufgebaut werden (HKW 2021). Dieses soll geosoziale Bezüge 
zwischen Gesellschaft und Raum beachten sowie weltweite Ent-
wicklungen mit lokalen Traditionen verbinden.

co-learning  soziales katalysieren
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Das Ziel des ›Anthroposcene Campus‹ ist es, ein zukunfts-
orientiertes und integratives Model für Wissensproduk-
tion- und Vermittlung zu etablieren, mit  dem mehr als 
nur auf Dynamiken reagiert werden kann, sondern wel-
ches proaktiv und systemorientiert mit Komplexität um-
geht (HKW 2021). Gerade das ist eine spannende Aufgabe, 
mit der auch Designer:innen kontinuierlich konfrontiert 
sind. 

Im Kontext von Wissensgenerierung und -vermittlung 
kann Design ein Kommunikationstool für die Gestaltung 
von Systemen, Prozessen und Plattformen sein, die einen 
Austausch unter den Wissenschaften sowie zwischen 
Wissenschaft und Gesellschaft anregen.

co-learning  soziales katalysieren

ein Text von Lili N
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›Co-learning‹, das für kollaboratives Lernen steht, ist ein 
Sammelbegriff für verschiedene Ansätze des Lernens 
durch Zusammenarbeit. Diese Interaktion wird genutzt, 
um Probleme oder Aufgaben zu lösen oder um Verständ-
nis oder Produkte zu entwickeln (vgl. Laal, Ghodsi 2012).
Die unterschiedlichen Perspektiven, Fähigkeiten, Res-
sourcen, Herangehensweisen und Disziplinen der Teil-
nehmenden sollen dabei ausgetauscht und kombiniert 
werden. In dieser möglichst interdisziplinären Zusam-
menarbeit verschiedener Menschen können alle von-
einander profitiern, und neues Wissen kann generiert 
werden. Betreuende Personen müssen auf die unter-
schiedlichen Positionen individuell eingehen (vgl. Smith, 
MacGregor o.J.). Die Beteiligten sind dabei voneinander 
abhängig und füreinander verantwortlich (vgl. Laal, Ghod-
si 2012). Im Gegensatz zum Wettbewerb, der auf Konkur-
renz basiert, geht es bei ›Co-learning‹ um gemeinschaft-
liche Zielerreichung durch Konsensbildung (vgl. ebd.).

Kollaboratives Lernen erfolgt meist auf Basis von Erkun-
den, Experimentieren und Anwenden. Der Fokus auf eine 
lehrende Person, die allein Wissen kuratiert und weiter-
gibt, verschwindet. Die Teilnehmenden nehmen nicht nur 
Wissen auf, sie müssen sich aktiv damit auseinanderset-
zen und es mit ihrem bereits vorhandenen Wissen kom-
binieren (vgl. Smith, MacGregor o.J.).

Durch die Instruktion auf Augenhöhe unterrichten sich die 
Teilnehmenden gegenseitig, indem sie Fragen stellen, Miss-
verständnisse ansprechen und mit anderen Teilnehmen-
den diskutieren. Durch die kontextbezogenen, aktiven und 
sozialen Lernerfahrungen wird ein tiefergreifendes Lernen 
erreicht. Neben dem Erwerb von Selbstmanagement und 
Kommunikationsfähigkeiten wird durch kollaboratives Ler-
nen auch das individuelle Verantwortungsgefühl sowie das 
Selbstwertgefühl und das Verständnis für unterschiedliche 
Perspektiven gestärkt (vgl. Collaborative Learning o.J.).

›Co-learning‹ setzt aktive Mitarbeit aller Beteiligten voraus, 
um funktionieren zu können. Bei allen Teilnehmenden sind 
Eigenverantwortlichkeit und Kommunikationsfähigkeit nö-
tig. In einem Umfeld wie dem ›Anthropocene Campus‹ kann 
diese Art von Zusammenarbeit gut funktionieren, da die Be-
teiligten sich für dieses Thema und diese Art des Lernens 
bewusst und freiwillig entschieden haben. In weniger moti-
vierten Gruppen kann ›Co-learning‹ zu einer asymmetrischen 
Arbeitsverteilung führen, wodurch nicht nur die Gruppenmit-
glieder, sondern auch das Arbeitsergebnis in Mitleidenschaft 
gezogen werden können. 

co-learning

learning by doing
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»›Co-learning‹ setzt aktive 
Mitarbeit aller Beteiligten 
voraus.«

Bei Projekten des ›Anthropocene Campus‹ wird in der 
Regel ›Co-learning‹ genutzt, indem Akteur:innen aus ver-
schiedenen Disziplinen, Kulturen und gesellschaftlichen 
Gruppen zusammengebracht werden. Diese Gruppen 
arbeiten zu einem bestimmten Thema zusammen. Dabei 
sind die verschiedenen Disziplinen und Personengrup-
pen einander gleichgestellt. Implizites Wissen wird mit 
einbezogen, Sichtweisen und Herangehensweisen der 
verschiedenen Gruppen werden thematisiert. Dadurch 
wird ein vielfältiger Blick auf das Projektthema geworfen, 
was zu einem interdisziplinären Ergebnis führt.

learning by doing

ein Text von Jutta M
eisel
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›Dazwischen denken‹ bedeutet, das Selbstverständliche 
infrage zu stellen – was wir (normalerweise) tun, Metho-
diken, Vorgehensweisen, Ansichten, Strukturen, das wo-
rüber wir sprechen und wie wir darüber sprechen. Der 
Zustand des dazwischen denkens bildet eine wesentliche 
Grundlage zur Entwicklung kritischer räumlicher Prakti-
ken, wie sie von Jane Rendell beschrieben worden sind.

Kritische räumliche Praktiken verbinden kritische Theo-
rien und räumliche Praxis mit dem Ziel, soziale Trans-
formation und Selbstreflexion in die Praxis umzusetzen. 
Mit kritischen Theorien bezieht Rendell sich nicht nur 
auf eine Dialektik nach Marx‘ Verständnis und Theorien 
der Frankfurter Schule, sondern auch und vor allem auf 
die Ausführungen feministischer Theoretikerinnen und 
Philosophinnen (vgl. Rendell 2003). Kritische Theorien 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie reflektierend sind 
und den Anspruch haben, die Welt zu verändern, statt sie 
zu beschreiben. Diese Veränderung bedarf entsprechen-
der Praktiken, weshalb die Aufmerksamkeit nicht nur auf 
dem räumlichen Aspekt sondern insbesondere auf dem 
kritischen liegt (vgl. Rendell 2008).

»Das Leben zu verändern  
bedeutet genauso den Raum 
zu verändern.«

(Gottdiener 2002, S. 25). Durch die enge Verbundenheit von 
Raum, Zeit und gesellschaftlichen Beziehungen bringt eine 
soziale Veränderung immer eine räumliche Veränderung mit 
sich. Henri Lefebvre beschreibt die Produktion des Raumes 
mithilfe einer dreifachen Relation. Demnach bilden räum-
liche Praktiken zusammen mit der Repräsentation des Rau-
mes und dem Raum der Repräsentation ein theoretisches 
Modell, in dem Raum produziert wird. Auch das ›dazwischen‹ 
lässt sich mit einer dreifachen Begrifflichkeit beschreiben 
(vgl.  Gottdiener 2002). Es umfasst den Raum dazwischen, 
der räumliche, zeitliche und soziale Ausgangspunkte für die 
Bewegung zwischen Theorie und Praxis darstellt (vgl. Rendell 
2003).

Michel de Certeaus Theorie über Alltagspraktiken, Strategien 
und Taktiken, lassen sich auch auf räumliche Praktiken über-

dazwischen denken
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tragen. Strategien bezeichnen dabei Räume, die durch 
abstrakte Modelle konstituiert werden. Taktiken hinge-
gen überschreiten die erdachten Grenzen dieser abstrak-
ten Modelle. Jane Rendell greift Certeaus und Lefebvres 
Ausführungen mit der Unterscheidung von strategischen 
und taktischen Praktiken auf: Während strategische Prak-
tiken demnach der Erhaltung der erdachten sozialen und 
räumlichen Ordnung dienen, zielen taktische Praktiken 
darauf ab, eben jene Ordnung kritisch zu hinterfragen. 
Diese Unterscheidung bildet die kritische räumliche  
Praxis (vgl. Rendell 2008). Von dort aus kann sich dem 
Verhältnis von Theorie und Praxis aus unterschiedlichen 
Perspektiven genähert werden, um es neu zu verhandeln.

 »To negotiate the relation that theory has to practice has 
never been an easy task. Examples of practice are not 
illustrations of theoretical positions – as many theorists 
would have it. Nor can theoretical insights be applied to 
modes of practice - as some practitioners would prefer. 
The relationship is not one way, nor is it linear. This work 

is challenging – how can one think rigorously and critically as 
well as provide creative propositions?« (Rendell 2003).

Ein Weg dorthin ist das Einlassen auf Interdisziplinarität. Die-
se Form der Zusammenarbeit kann dazu führen, dass Diszi-
plingrenzen aufgebrochen werden, was wiederum die Mög-
lichkeit eröffnet, kritische räumliche Praktiken zu erproben 
und soziale Veränderung umzusetzen (vgl. Rendell 2003). 
Dazwischen zu denken lässt sich auch erlernen, indem man 
sich auf nicht-traditionelle Methoden einlässt. Spaziergänge 
im Sinne der Promenadologie sind beispielsweise eine solche 
Herangehensweise an kreative Praxis, da durch die so erfahr-
bare Verbindung von Menschen und Orten Zwischenräume 
entstehen können (vgl. ebd.). Das Einlassen auf ein Denken 
zwischen Theorie und Praxis, zwischen materieller Umwelt, 
konzeptuellen Modellen und gelebten sozialen Bedingun-
gen ist anspruchsvoll und dennoch zwingend notwendig, 
um neue Werkzeuge zu erproben und Selbstreflexion sowie 
Transformation in die Praxis umzusetzen.
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›Spazieren‹ bedeutet beobachten, nachdenken, von der 
Stelle kommen. Genau diese Aspekte fehlen Lucius Bur-
hardt (geb. 1925) in den 1980er Jahren bei Architektur, 
Stadtplanung und Soziologie – sie sind zu »Schreibtisch-
wissenschaften« geworden, »keiner schaut mehr richtig 
hin« (Schmitz 2019, S.21). Burckhardt steht aber auch 
für Bürger:innen-Partizipation, visionär in einer Zeit, in 
der Stadtplanung Experten, unter Ausschluss der Öffent-
lichkeit, vorenthalten war. So kämpfte Burckhardt 1949 
gegen die Automobilisierung von Basel und gründete 
dann als entscheidender Städtebaukritiker in den späten 
1970er Jahren die Promenadologie. Seine Werkzeuge ha-
ben aber auch heute eine Daseinsberechtigung. Neben 
seiner sichtbaren Umwelt befasst sich Burckhardt auch 
mit dem unsichtbaren Netz aus Regeln und Gesetzen, die 
Produkte und Dinge miteinander funktionieren lassen. 
So prägt er Sätze wie »Design ist unsichtbar.« oder »Wer 
plant die Planung?« (Burckhardt o.J.).

»›Spazieren‹ bedeutet beob-
achten, nachdenken, von der 
Stelle kommen.«

Eine ›Open University‹, so offen, dass sie nicht an einem be-
stimmten Ort stattfinden muss. 

Immer wieder ging Burckhardt mit seinen Studierenden ›spa-
zieren‹ und benutzte die Umgebung um zu lehren. Sich öff-
nen und voller Neugierde und Reflexion die Umwelt wahr-
nehmen, ist ein Aspekt, der den meisten Hochschulen fehlt. 
Viel zu selten wird das Gelernte erlebt, kontextualisiert und 
in der Realität wahrgenommen. Promenadologie, heißt also 
nicht nur ›spazieren‹, sondern bezeichnet die Kombination 
verschiedener wissenschaftlicher Disziplinen mit einem re-
flexiven Promenieren. Diese Mischung macht die Promena-
dologie so effektiv, vielleicht sogar notwendig bei der Beant-
wortung von Planungs- und Gestaltungsfragen. Durch das 
›Spazieren‹ bringen wir uns zu ursprünglichen Formen des 
Entdeckens zurück. Die Verkürzung unseres Transits von A 
nach B hat unsere Realität, Wahrnehmung und so auch unse-
re Gestaltung verändert. Eine Integration von ursprünglich 
getrennten Aspekten findet statt, wie z. B. ein Venedig Imi-
tat in Hongkong. Es entsteht ein »globaler Regionalismus« 
(Burckhardt, 2006, S. 1). Durch die Promenadologie möchte 
Burckhardt diese Entwicklung aufzeigen und sie, durch die 
bewusste Entschleunigung des ›Spazierens‹, korrigieren.

Ein weiterer Aspekt, den Burckhardt in Bezug auf die refle-
xiven Beobachtung aufgedeckt, ist Landschaft als ein Kons-
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trukt in unserem Kopf. Wir können Landschaft nur als 
solche wahrnehmen, weil wir von ihr wissen und mit be-
stehenden Bildern aus unserem Gedächtnis abgleichen. 
Burckhardt fragt sich »was von der Wirklichkeit wegfällt, 
wenn das Gesehene an dieses Bild angepasst wird« (ebd., 
S. 2). Diese, fast schon philosophische, Fragestellung hat 
in Bezug auf den Gestaltungsprozess aber immer wieder 
Relevanz. Wir müssen uns Fragen, inwiefern wir Gesehe-
nes reproduzieren anstatt wirklich Neues zu kreieren und 
welchen Rahmen wir setzen, wenn wir bekannte Begrif-
fe hören. Auch in Bezug auf die Open University treffen 
wir auf dieses Problem, inwiefern haben wir die Freiheit 
eine neue Struktur zu erschaffen, wenn wir unser Projekt 
University nennen? In jedem Fall sollte spazieren und die 
Denkweise der Promenadologie Einzug in sitzende Insti-
tutionen erhalten – dadurch werden wir einen neuen Zu-
gang zur Realität und zu uns selbst finden.
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Bezeichnet eine Organisation auf Augenhöhe um »ge-
meinsam Ressourcen zu nutzen oder Wissen, Räume und 
anderes miteinander zu teilen.« (Helfrich o.J., S. 109).

»eine Organisation 
auf Augenhöhe«

Ein sehr eindrückliches Beispiel ist das Flüchtlingslager 
Zaatari in Jordanien. Entrechtete Menschen, die traumati-
sche Erfahrungen gemacht haben und perspektivlos sind, 
organisieren sich zusammen zu einer stadtähnlichen 
Struktur. So liefert beispielsweise ein Pizza Lieferservice, 
mithilfe eines eigens entwickelten Adresssystems. Zaatari 
zeigt, dass ›Commoning‹ menschlich ist, und das die Fä-
higkeit, gemeinsam Probleme zu lösen tief in uns steckt. 
Auch für eine Open University ist ›commoning‹ eine inte-
ressante Praxis. Wenn wir uns von Institutionen und de-
ren Struktur lösen, braucht es neue Wege der Entschei-
dungsfindung.

In modernen Geisteswissenschaften wird der methodo-
logische Individualismus benutzt um Strukturen zu er-
klären, demnach kann man durch das Verständnis des 
Individuums auch das gesamte System erläutern. Um 
›Commoning‹ zu verstehen braucht es also eine andere 

Ontologie, ein Ansatz der von einem ›Nested I‹, das in Bezie-
hung zu anderen steht, ausgeht. Auch die Trennung von Res-
sourcen und Gesellschaft, die von vielen Theoretiker:innen 
gedacht wird, ist laut Helfrich unzureichend, um das ›Com-
moning‹ zu erfassen. Diese Ansätze wurzeln aus dem »Den-
ken und Handeln in Kategorien und Realitäten des Marktes« 
(ebd., S. 110) und befeuern so den Kapitalismus:

»Ein Rahmenkonzept für Politik, Recht und Wirtschaft, das bei 
der ‚Rationalität des Einzelnen‘ ansetzt, begreift Identität und 
Verhalten nur durch die Brille eines grundsätzlichen Individu-
alismus, und dies spielt – nicht zufällig – den zeitgenössischen 
kapitalistischen Institutionen in die Hände« (ebd., S. 110). 
Helfrich merkt an, dass wir den ›Common‹ nicht als etwas 
Statisches sehen dürfen. Wichtige Merkmale sind Einzigartig-
keit und Dynamik. Diese entstehen durch die verschieden In-
teressen der Beteiligten, die im Prozess zusammenkommen. 
Aus diesem Grund kann der ›Common‹ nie erreicht werden, 
sondern ist »im Werden« (ebd. S. 112). Jener Prozess be-
darf emotionaler Arbeit, Geduld und situationsspezifischer 
Schranken. Schranken stellen sicher, dass nur dem ›Com-
mon‹ zuträgliche Impulse Raum erhalten. Trotzdem darf und 
soll jede:r teilnehmen, um den Diskurs zu erweitern und eine 
möglichst pluralistische Ethik zu begünstigen. Genau diese 
Achtsamkeit und Weitsicht ist auch in Bezug auf die Umwelt 
erwünscht. Mensch und Natur sind nicht getrennt und ste-
hen in Abhängigkeit zueinander. Diese Denkweise muss ini-
tial bedacht und immer wieder überprüft werden.
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Durch die Zusammenkunft dieser Aspekte und die klare 
Abgrenzung von dem Kapitalismus und seinen Auswüch-
sen findet ›Commoning‹ neue Lösungen für alte Proble-
me. Ein Exempel ist die solidarische Landwirtschaft, so-
wie sie auf Next Farm Over in Massachusetts praktiziert 
wird. Mitglieder erwerben jährlich einen festgelegten Ern-
teanteil der wöchentlich abgeholt werden kann. Dadurch 
wird das Produktionsrisiko auf die Mitglieder aufgeteilt 
und der Konsum wird regionaler und saisonaler. »‘Keine 
‚Preise‘, sondern höchstens Pauschalen oder ‚Ernteantei-
le‘, es gibt aber auch kein ‚alles für alle zu jeder Jahres-
zeit‘« (ebd., S. 117).

Helfrich schreibt von der Implementierung einer post-
kapitalistischen Logik, die durch die Praktiken des ›Com-
moning‹ stattfindet – es entstünde »eine Kultur des Auf-
teilens (von Dingen), des Mit-Teilens (von Informationen), 
des Helfens und der Gegenseitigkeit« (ebd., S. 118).
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Griech. katalýein (καταλύειν): losmachen, -binden, auflö-
sen, zerstören (Digitales Wörterbuch der deutschen Spra-
che o.J.)

Etymologisch aus der Terminologie der Chemie: »Stoff, 
der eine chemische Reaktion, auslöst oder beschleunigt, 
dabei aber selbst unverändert bleibt« (Digitales Wörter-
buch der deutschen Sprache o.J.).

Wie kann bestimmtes Design soziale Handlungen aus-
lösen oder sogar beschleunigen? Es ist die Absicht, dass 
bestimmte Aspekte der Open University als Initiator für 
soziale Netzwerke wirkt, indem sie die Gemeinschaft 
inspiriert zusammenzukommen. Dadurch sollen neue 
Formen der Konversation und physischen Interaktion 
innerhalb des Raums entstehen. Dies wird durch die 
Einführung dessen erreicht, was wir als (sozialen) Kata-
lysator definieren. Kleiner Exkurs: Tiere werden in der 
sozialen Arbeit als ›sozialer Katalysator‹ z.B. an Schulen 
eingesetzt, um Kindern die Interaktion miteinander zu er-
leichtern.

›Katalysierend‹ für die Open University könnte die Art des 
Zusammenkommens wirken z.B. freiwillig, ohne Zwang zum 
Gesamten beizutragen – geben, ohne etwas Gleichwertiges 
zurückzubekommen. Ein Ritual zu etablieren (Helfrich & Bol-
lier 2019) und zu pflegen kann ebenfalls beschleunigt wirken: 
Regelmäßig treffen, sich miteinander austauschen, Erfolge 
feiern, Fehlschläge untersuchen. Gemeinsame Absichten 
und Werte sind ebenfalls ein Beispiel für einen katalytische 
Erfahrung. Ohne formale Auferlegung, sondern wenn Men-
schen aus eigenem Antrieb, aus Interesse und Leidenschaft 
heraus etwas tun, was sie miteinander verbindet oder ihnen 
vergleichbare Erlebnisse ermöglicht. Auch das Design des Or-
tes kann als revitalisierender Katalysator (vgl. Helfrich & Bol-
lier 2019) für die Umgebung und für den inhaltlichen Kontext 
wirken.

»freiwillig, ohne Zwang zum 
Gesamten beizutragen«

soziales katalysieren
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Durch das Verständnis von Interdisziplinarität, Integrati-
on, Internationalität und dem zusätzlichen Element einer 
kulturellen Dimension soll das Ziel der Open University 
sein, eine soziale Verbindung mit den Besuchenden her-
zustellen. Durch den richtigen Einsatz von Anpassung, 
Aneignung des Raumes, Wegweisung und Kommunika-
tion (miteinander und zur Öffentlichkeit) kann die Open 
University die Rolle eines verantwortungsvollen sozialen 
Prozesses übernehmen. So kann der Ort der Open Uni-
versity, wenn an die Bedürfnisse des Netzwerks, der Be-
suchenden und der zukünftigen Nutzer angepasst, ein 
echtes Gemeinschaftsgefühl für ihre Besuchenden, Be-
nutzenden, Nachbar:innen und Passant:innen fördern 
und als Beschleuniger und Auslöser für Wissenserweite-
rung, Kreativität und Aktivität dienen - ›sozial katalysie-
ren‹.
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